Det 


Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
No O 


Sonnabend, den ıften Maͤrz 1800. 


Ein Liedchen fuͤr Frohe, 
zu fingen in Gros⸗Tſchanſch. 9 


3 
Mel. Bekraͤnzt mit Laub 20. 
Hier, Freunde, ſingt und braucht den Lenz des 
Lebens, 


Und laßt uns fröhlich fein! | 
Dies holde Dertchen bluͤh' uns nicht vergebens, 
Und Thal und Roſenhain! 8 


Natur ſtroͤmt Wonn' in ofne Seelen nieder, 
Wiegt ſanft den Kummer ein! 

Erhoͤht Gefuͤhl fuͤr Weib und Kind und Bruͤder: 
Ihr laßt uns hier auch weihn! 


Sie ſchuf den Ort ſo ſchoͤn zum Luſtgenuſſe; | 
a rae und en 

marmet hier mit ſchweſterlichem Rule 
Laͤndliche Froͤhlichkeit! E i 


Wem 


) Gros⸗Tſchanſch, ein Luſtort ohnweit Breslau. 
J 1 


Ps? 
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"Mem wallet nicht deim feoben bandmönbs Mahle 
Zufriedner Geiſt durchs Blut? 


Wen ſtaͤrket nicht bei reinerm Sonnenſtrahle 
Natur mit Kraft und Muth? : 


Am klaren Quell, den ſie uns beut, im Haine 
Bei froher Voͤgel Sang, 

Schließt Freundſchaft tees heiligſten Vereine, 
Gluͤht Lieb' im reinſten Drang. — 


Hoͤrt, Kinder, nuͤzzet, nuͤtzet eure Jugend: 

So lehrten Vaͤter uns: 

Drum ſchmuͤkke, Freunde, Froͤhlichkeit und Tugend, 
Wie junge Roſen, uns! 


Das Alter ſchleicht an einem rutkenßabe 
So bald — ſo bald herbei! 

Der Blumenweg naht ſich ſo leicht dem Grabe — e 
Der Gram dem Sorgenfrei: 


Drum folgt der Freude; ſie iſt nicht a 
Frei, edel, froh und rein 

Entgluͤht ſie Herz und Geiſt im Lenz des sevens 
An lehrt uns — weiſe ſein! } 


O I OO 


Briefe über: Breslau. 
. Brief. 


— .ſb 


Jezt, liebſter Freund, begleiten Sie mich in 
jene Zeiten der Finſterniß, der Barbarei und des 
Aberglaubens, folgen Sie mir getroſt in die Eichen⸗ 
wälder, zu deren Bewohnern und ihren Gottheiten; 
ſollten wir auch einige Zeit im Finſtern herumtappen, 
wir werden es bald daͤmmern, dann helles Licht 
\ fehen, 
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ſehen, und anſtatt dieſen Wäldern, ihren Bewoh⸗ 


nern und ihren Gottheiten, werden Sie Häufer und 


Tempel, dem reinern Gottesdienſt gewidmet, empor⸗ 


ſteigen ſehen. Mein Bemuͤhen ſoll nicht nur dahin 


gehen, Ihnen in Breslaus Geſchichte Biographien 
einzelner daſelbſt gelebten merkwuͤrdigen Perſonen 
oder Kriegsbegebenheiten zu liefern, nein, meine Ab⸗ 
ſicht ſey, Ihnen zu zeigen, was Breslau ehedem 
war, durch welche Begebenheiten und Veraͤnderun⸗ 


gen es das geworden, was es jezt iſt. Durch einige 


meiner hieſigen Freunde habe ich hierzu gute Quellen 
erhalten, aus welchen ich ſchoͤpfe. 

Daß an dem Orte, wo jezt Breslau ſteht, ehe⸗ 
dem ein Eichen-Wald geweſen, iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, da dieſer Boden nicht nur vorzuͤglich ſich zu die⸗ 
ſer Holzart eignet, ſondern auch in dieſer Gegend und 


EES befonders an den Ufern der Oder noch jezt, freilich 
leider nur noch wenige Ueberreſte dieſer Holzart ſich 


finden. Die Nähe des Flußes bewog vielleicht einige, 


ihre Hütten daſelbſt aufzuſchlagen und die aufferor- 


dentliche Fruchtbarkeit des Bodens brachte nach und 
nach mehrere dahin, ſich hier anzubauen. Soviel 
auch von den ehemaligen Burgen, welche in dieſer 


Gegend an dem Ufer der Oder geſtanden haben ſol-⸗ 


len, und von den um dieſe Burgen ſtehenden Hütten 
und ihren erſten Bewohnern geſagt wird; ſo bin ich 
doch nicht im Stande Ihnen uͤber dieſen Gegenſtand, 


eine beſtimmte Auskunft zu geben. Viele altern 


Schriftſteller nanten zwar dieſe Burgen, keiner derſel⸗ 


ben aber hat uns etwas wichtiges, uͤber den Ort wo 


ſolche geſtanden, angegeben. Es iſt keines weges die 
ma dieſer Burgen zu fänguen, fondern vielmehr 
J 2 fehr 
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ſehr wahrſcheinlich, daß die erſten ſchleſiſchen Stadt⸗ 
halter ihren Sitz daſelbſt gehabt, und daß in der Folge 
die erſten Herzoge von Schleſien in ihrer Nachbarſchaft 
ihre Curien und ihr Schloß erbauet haben. Noch 
mehr Warſcheinlichkeit erhält dieſes dadurch, daß die 
Gegend um und auf dem heutigen Dohm, ingleichen 
laͤngſt der Oder herunter weſiwaͤrts am erſten und 
meiſten bewohnt geweſen. Dieſes beweiſen auch die 
aͤlteſten Kirchen, welche entweder nahe am Ufer, oder 
doch in der Nähe, deſſelben ſtehen. Alle dieſe Gebaͤu⸗ 
de ſtanden oſtwaͤrts von der alten Oder an und erſtreckten 
ſich weſtwaͤrts bis zum Strome und der Gegend, wo 
zt die Ohlau ſich mit der Oder vereiniget. In der 
Folge wurde auch die Mittags⸗Seite an den Ufern 
der Ohlau bis an den Graben bebauet. 

Ueber den Namen der Stadt Breslau ſowol, als 
uͤber ihren erſten Erbauer, hat man ſich von jeher ſehr 


geſtritten. Mit allen dieſen gelehrten Streitigkeiten 


werde ich Sie verſchonen, nur darf ich hier nicht un⸗ 
beruͤhrt laßen, daß die meiſten behaupten, ſie ſey 
von dem boͤhmiſchen Herzoge Wratis law erbauet, 
und habe nach dieſem den Namen Wratislavia erhal⸗ 
ten, woraus in der Folge Breslau entſtanden ſeyn 
ſoll. Sehr viele ſetzen das Alter der Stadt Breslau 
noch weiter hinaus und behaupten, dieſe Stadt ſey 


ſchon im Jahr 660 erbauet worden. Dittmann, 
welcher zu Anfange des 1 ıten Jahrhunderts lebte und 


1018 zu Merſeburg ſtarb, nennt Breslau zuerſt bei 
der Gelegenheit, wo er erzaͤhlt, daß der Kaiſer Otto 
III zum Grabe des heiligen Adalbert nach Gneſen 
im Jahr 1000 gewallfarthet. Da nun viele den 
Herzog Mies lav als den Erbauer von Byeslau 

: an⸗ 
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angeben, ſo laͤßt ſich hieraus ſchließen, daß Breslau 
älter als Mieslaw fey, Dittmar hätte ſonſt, da er 
uͤbrigens ſo viele Denkwuͤrdigkeiten des Mieslaw er⸗ 
zaͤhlt, auch dieſen Umſtand zuverlaͤßig nicht vergeſſen. 

Nach des Tacitus Nachrichten, haben die Qua⸗ 
den, Mähren und Operfchlefier, die Lygier und Ely⸗ 
ier den mittelſten, die Semnonen den nördlichen 

heil und die Hermunduren das Gebirge inne ge⸗ 
habt. Wahrſcheinlich find die Gebirgs- Einwohner 
Nachkommen der aͤlteſten Teutſchen, denn man findet 
daſelbſt nur wenige Spuren von flaviſcher Sprache 
und Sitten. Im ſechſten Jahrhunderte drangen die 
Slaven in Schleſien ein, und ließen fic) meiſtens 
jenſeits der Oder nieder. Noch heut iſt daſelbſt groͤß⸗ 
tentheils die polniſche Sprache, eine Tochter der flavis 
ſchen, im Gebrauch. Es ſcheint aber, daß die Sla⸗ 
ven nicht darauf bedacht geweſen, ſich in den von 
ihnen eingenommenen Laͤndern feſtzuſetzen und eine 
beftändige Regierung und ruhige Gewerbe anguneh- 
men. Dieſe unruhige Nation gab ſich blos mit 
Streifereien und Pluͤndern ab. Feſte Staͤdte waren 
ihnen zuwider, daher ſie oft ſolche zerſtoͤrten. Ihre 
Wohnungen waren kleine Huͤtten, worin ſich die 
ganze Familie, Geſinde, Pferde, Schweine und 
Kuͤhe befanden. Roh und ungeſittet war ihre ganze 
Lebensart; die Gaſtfreiheit hingegen war ihnen, wie 
faſt alen rohen und armen Völkern, gemein und 
heilig. > 

Die Sachſen, Springer und Franken fiengert 
endlich an, dieſem um ſich greifenden Volke mit bef= 
ſerm Gluͤcke zu widerſtehen. Sie vertrieben viele 
ER aus den eingenommenen Ländern, und 

brauch⸗ 
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brauchten diejenigen, welche fie zu Gefangnen be⸗ 
kamen, oder die in den uͤberwundenen Provinzen 
blieben, als Knechte zu den beſchwerlichſten Arbei⸗ 


ten. Daher wurde mit der Zeit der Name Slave, 


der im flavonifchen einen Herrn bedeutet, veraͤcht⸗ 
lich, und faſt in allen neuern abendlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen die Benennung der leibeignen Knechte. 


Aus dieſem angefuͤhrten werden Sie es ſehr 


wahrſcheinlich finden, daß bei Erbauung der Stadt 


Breslau, ſich ebenfalls Slaven in dieſer Gegend 


aufgehalten, und es iſt Vermuthung, daß dieſer 
Ort, ohngefehr in der Mitte des zehnten Jahrhun⸗ 
derts von dem polniſchen Herzoge Mizislaw er 
weitert worden iſt. Ohne Zweifel war an dem Orte 
ſchon vorher eine Stadt oder ein Dorf und eine 

Ueberfurt uͤber die Oder; und ich bin daher der 
Meinung des um Breslaus Geſchichte ſo verdienten 


Rectors Kloſſe, daß der Name Wratislavia 


aus dem flaviſchen Wrat-Slaue entſtanden; wel⸗ 
ches ſoviel als Uebergang der Slaven oder Slaven⸗ 
furt bedeutet; wie dieſes denn auch der Fall bei 
Frankfurt und andern Staͤdten, welche ſich auf Furt 
endigen, iſt, naͤmlich Ueberfurt der Franken. | 
In der Gegend, wo jezt die Neuftadt liegt, hate 
ten Fiſcher ihre Hütten aufgeſchlagen; eben derglei— 
chen fand man auf der Inſel, die nun das Buͤrger⸗ 
werder genannt wird. Die Bauart der damaligen 
Haͤuſer koͤnnen Sie ſich denken, und mag der, welche 
Sie heut noch in Oberſchleſien auch in einigen Gegen- 
den der Nieder-Lauſtz finden, ähnlich geweſen ſeyn. 


Dies wenige ſey Ihnen genug uͤber Breslaus 


erſte wahrſcheinliche Entſtehung und Benennung, 
meh⸗ 
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mehrere und gewiſſere Auskunft hieruͤber zu geben, 
bin ich es im Stande, 
M. 
Anmerkung: Aus Verſehen iſt im vorigen Briefe 
die Anzahl der Juden unter die Anzahl der 
Chriſten in einer Reihe geſezt worden und alfo 
die Berechnung in Summa unrichtig angege⸗ 
ben, da die untergezogene Summe nur die der 


Cbhriſten beſtimmt; mit den Juden betraͤgt ſie 
alſo jufamirien;: 3 = e 
te 


Uebe: die eim des ae als 
Bewohner dieſes Planeten. 


Fortſezzung. rn 


Die von uns bewohnten e find 1 75 
lich ein hoher Berg-Nuͤkken, der aus dem Meere 
hervorragt. Man hat izt den Gang entdekt, den 
fie von Aſſen, dem Urfande, aus, durch beide Theile 
unſrer Kugel, dem nördlichen und dem ſuͤdlichen, 


nehmen, gleichſam um das Gleichgewicht der Erde 


zu halten. Wie viele Revoluzionen durchwanderte 
wohl dieſe unſere Welt, ehe ſie das ward, was ſie 
izt iſt! Hoͤchſt wahrſcheinlich war der Theil, den wir 
izt bewohnen, einſt mit Waſſer bedekt, wie wir aus 
den vielen verſteinerten Seethieren und den Meeres⸗ 
pflanzen ſchließen, die man auf den hoͤchſten Gebuͤr⸗ 
gen findet. Das Waſſer hat Berge und Thaͤler ge⸗ 
bildet, das Feuer hat gewuͤthet, Erdrinden zer⸗ 
ſprengt, Berge und neue Inſeln erhohen und die Me⸗ 
talle geſchmelzt — die Luft hat jene Elemente in Be⸗ 


wegung 
. 
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wegung geſezt, Hölen gewoͤlbt; und die vielfachen 


Gattungen der Erde, der Geſteine, der Kriſtalliſazio⸗ 
nen, die Organiſazion in Muſcheln, Pflanzen, Thie⸗ 
ren, ja des Menſchen ſelbſt — wie viele Aufloͤſun⸗ 


gen, Revoluzionen und Wuͤrkungen des einen in 


das andere ſezzen ſie voraus! Welche Mannichfaltig⸗ 


keit der Geſchoͤpfe durch alle drei Reiche der Natur! 


Wie entgegen geſezt iſt Oſt und Weſt! Suͤd und 
Nord! Wie drehen fich, gleich der Erde, die menſch⸗ 
lichen Koͤpfe und Sitten! die Herzen und Kleider! 
Wie ſehr wechſeln Religionen und Fruchtarten! Koͤn⸗ 
nen wir auf dieſem Planeten, deſſen Geſtalt, Luft 
und Erdart ſich faſt mit jedem Schyitte aͤndert, eis 
nerlei Religion und einerlei Denkungsart verlangen? 
Koͤnnen wir auf den Bewohner des heiſen Erd⸗ 
ſtrichs zuͤrnen, wenn ihm das nicht zu hohe 
Tugend tft, was der Polarmenſch dafur hale? 
Können wir die Denkungsart aller unſrer Mitbruͤder 
nach unſern Stſtemen meſſen und abwiegen? O ges 
wiß macht eine, auch nur fluͤchtige Uiberſicht unſrer 
Oberflaͤche tolerant, und ſo wenig die Voͤgel das Lob 
des Schoͤpfers nach einer Melodie ſingen, ſo wenig das 
Wild des Walds ihm auf einerlei Art Dank brite, 
eben ſo, ſcheints, will er auch von dem Menſchen auf 
mannichfaltige Weiſe verehrt fein. — Und doch bei 


dieſer erſtaunenden Mannichfaltigkeit, welche Ein⸗ 


heit! Welche Aufloͤſung der Diſſonanzen in Harmo⸗ 
nie! Welches Hinſtreben aller Geſchoͤpfe zu Einem 
Zwekke! Sezt uns jene Mannichfaltigkeit und Ab⸗ 
wechſelung in Erſtaunen — wie faſt weit mehr muͤſ⸗ 
ſen wir die Einheit bewundern, in welcher ſich jene, 
gleichſam wie in einem Zentralpunkt e, verliert. 


Sit 
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It laſſen Sie, meine Herren und Damen, uns 
auch das Verhaͤltniß der Naturreiche gegen den Mens 
ſchen und ihren Einfluß auf denſelben, betrachten. 
Waͤre unſer Wohnplaz mit andern Dingen be⸗ 
dekt, als mit Sand, Thon und Kalk, auf welche 
ganz andere Art muͤßten wir uns ernaͤhren! Waͤre 
die Oberflaͤche unſeres Planeten mit Harz oder Schwe⸗ 
fel, uͤbergoſſen, koͤnnten Geſchoͤpfe, wie wir, da le⸗ 
ben? Haͤtte die Natur keine Felſen geſchaffen, wie 
ganz anders wuͤrden wir wohnen? Verwitterten die 
Granitfelſen nicht hie und da, loͤſeten ſie ſich nicht 
auf, daß ihre kleinen Theile ſich mit fetter Erde ver⸗ 
miſchen, haͤtten wir ſo viele fruchtbare Gegenden? 
— Beſtreuet den Boden mit Diamanten und Nu: 
binen durch die Allgewalt irgend einer Fee — und 
ganze Nazionen werden verhungern! Wiederum, wie. 
vielen Einfluß haben die Metalle auf uns. Sie 
werden unzaͤhlichemal von den Menſchen miß⸗ 
braucht. Allein hebt dieſer Misbrauch ihre Nuͤzlich⸗ 
keit auf? Eiſen iſt brauchbarer als Gold. Was waͤ⸗ 
ren wir ohne das Eiſen? Wo ſtaͤnde irgend ein Pal⸗ 
laſt? Wo bewunderten wir irgend ein Kunſtwerk? 
Hat es nicht der Schoͤpfer deswegen in viel groͤſſerer 
Menge gegeben, als die fo genannten edlern Me⸗ 
talle; ſeine Weisheit ſah voraus, daß es uns in tau⸗ 
ſend Faͤllen brauchbarer ſein wird. Seitdem der 
Menſch das Eiſen und die Kunſt fand, es zu bear⸗ 
beiten, ſeit dieſem Zeitpunkt erhob er ſich aus dem 
Stande der Wildheit und ſtieg von Stufe zu Stufe 
zur hoͤhern Kultur hinan. Als die Spanier nach 
Amerika kamen, fanden ſie Gold genug. Die Ka⸗ 
raiben fiſchten mit goldenen Angeln und waren Bar- 
: EL baren. 
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baren. Hätten fie eiferne gehabt, fo wäre wahr⸗ 
ſcheinlich den Spaniern die Eroberung von Mexiko und 
Peru nicht ſo leicht geworden. Ein Meiſel und eine 
Axt ſind fuͤr den Menſchen wohlthaͤtiger geweſen, 
als das groͤßte Prachtwerk und dieſes waͤre ohne 
jene nicht da. Weis der Menſch dies verachtete Me : 
tall genug zu ſchaͤzzen? : 

Welche Aehnlichkeit hat der phyſiſche Menfeh mit 
den Pflanzen: entſteht, blüht, waͤchſt und ſtirbt er nicht 
auf die naͤmliche Art? Geht er nicht die naͤmlichen Nez 
voluzionen durch, gedeiht er nicht, gleich den Pflan⸗ 
zen, auf einem Boben beſſer, als auf dem andern? 
— Einige Pflanzen ſind wild ſchon herrlich: aber 
wie viel ſchoͤner, wenn fie don der Hand des ſorgfaͤl⸗ 
tigen Gaͤrtners im Beete gepflegt werden: nicht 

auch ſo der Menſch? dient dieſer durch ſeinen Staub 
nicht eben fo, wie das hingewelkte Graͤschen der 
neuen Fruchtbarkeit? Iſt nicht ſein Tod Leben fuͤr 
neue Geſchoͤpfe, wie die abgeſchiedene Pflanze? 

Ferner, kaum iſt ein Felſen ſo nakt, daß nicht 

wenigſtens ein kleines Moos ihn hie und da bedekte. 
Wo ein Saamenkoͤrnchen nur ein wenig Staub fine 
M da keimt es wieder hervor. Aber der groͤßte 
Theil der Erde iſt freilich mit einer gruͤnen Tapete 
von tauſend Arten von Mooſen, Schimmel und 
Pflanzen belegt. Sollte dies nicht ein Wink, eine 
Anweiſung ſeyn, daß wir uns hauptſaͤchlich von die⸗ 
ſem Reiche naͤhren ſollen? Es iſt die ergiebigſte Vor⸗ 
rathskammer der Natur, durch Saͤfte, Mark, 
Früchte, ja ſelbſt durch die Rinde. Jeder Erdſtrich 
bringt einen Baum, eine Staude hervor, die Nah⸗ 
rung in den Schoos des Menſchen herabſchuͤtten — 
jedes 
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jedes Klima Pflanzen, von denen ein Geſchoͤpf ſich 
fahren. kann — tnd beſonders ſolche, die der koͤr⸗ 
perlichen Beſchaffenheit der Bewohner angemeſſen 
ſind. Zum Exempel: waͤrmere Gegenden haben 
Pflanzen von kuͤhlender Wirkung, und auch ſolche, 
die, als ein Gegenmittel, dem Körper wieder Hizze 
geben, daß das Blut ſich nicht zu ſehr abkuͤhle. 
Man bemerkt ſelbſt an Thieren, die meiſt von Pflan⸗ 
zen leben, daß fie die fanfteften find. Findet man 
nicht eben dieſe Ruhe und heitere Sorgloſigkeit bei 
Nazionen, welche Pflanzen und Milch, die Tochter 
der Pflanzen, genießen? en 
Auch die Wirkungen der Thiere ſind auf den 
Renfchen ſichtbar. Den rohen Menſchen finden wir 
in Geſellſchaft der Thiere. Einige unter ihnen wa⸗ 
ren friedlich gefinnt. Andere thaten ihm und ſeinen 
Freunden, den friedlichen Thieren, Schaden. Mußte 
da der Menſch nicht auf Mittel denken, die das er⸗ 
festin, was ihm an Kräften fehlte? War's alſo nicht 
der Lbive, der Tieger, die Klapperſchlange, das Kro⸗ 
kodill, welehe den Verſtand des Menſchen ſchaͤrften ? 
ſeine Erfindungskraft in Bewegung ſezten? Breiz 
tete nicht der Menſch ſich dadurch ſo weit aus, daß 
die wildern Thiere ihm ſeinen Wohnplaz allein uͤber⸗ 
laſſen, in Gebuͤrge und Walder ſich zurüf ziehen muß⸗ 
ten? Wer alſo mit dem Schoͤpfer rechten wollte, daß 
er auch das veiſſende Thier ſchuf, bedenkt nicht, daß 
wir ohne fie laͤnger im ganz rohen Stand der Natur 
geblieben waͤren. — Wie die Pflanzen nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Klimas wechſeln, ſo auch die Thiere. 
Der brennend heiſſe Erdſtrich, wo der Menſch in nicht 
ſo großer Anzahl wohnen kann, wie im gemäßigten, 


iff 
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iſt wilden Thieren uͤberlaſſen. In weit geſtrekten 
Sandgegenden, die ohne Quellen ſind, findet ſich das 


Kameel und der Dromedar, die lange Durſt aus⸗ 


ſtehen koͤnnen, damit der Menſch durch ihre Huͤlfe 
dahin reiſen kaun. Unter milderm Himmelsſtriche, 
an Fluͤſſen und auf Wieſen, lebt das Schaf und die 
Kuh, uns mit Milch zu naͤhren. An die Kuͤſten des 


Meers kommen Heeringe, Seekalh und Fiſche ge⸗ 


ſchwommen, um dem Menſchen zu ſeinen Beduͤrf⸗ 
niſſen ſich gleichſam anzubieten. Von allen kann er 
Nuzzen ziehen — von allen den noͤthigen Gebrauch 
machen — und daß ihm dieſes erlaubt, daß er der 
Herr derſelben iſt, lehrt ſein ganzer Bau. Dies 


wird um ſo mehr erhellen, wenn wir einige Verglei⸗ 


chungen zwiſchen uns und dem uͤbrigen Thierge⸗ 
schlechte anſtellen. — — Man rechnet über 3000 


Arten der Inſekte, über 2000 der Vogel, über 


1200 der Gewuͤrme, gegen soo der Land⸗ und 
Saͤugthiere, und bemerkt, daß der Gattungen ime — 


mer weniger werden, je mehr ſie ſich dem Menſchen 4 


naͤhern. Der Affen, die dem Menſchen zunaͤchſt 
ſtehen, giebt es nur wenige Arten — Aber wie viele 
der Inſekten! Deſſen ungeachtet ſcheint ſelbſt das ent⸗ 
fernteſte Inſekt immer entweder in feinen aͤuſſerlichen 
oder innerlichen Theilen etwas aͤhnliches mit dem 
Menſchen zu haben, und die ſer das Vorbild zu ſein, 
nach welchem alles uͤbrige geſchaffen wurde. Alle 
Stralen der vielen Geſchoͤpfarten haben gleichſam 
ihre Richtung gegen den Menſchen und vereinigen 
ſich in ihm, als Mittelpunkte. Und doch wie ſehr iſt 
er nicht vor allen uͤbrigen ausgezeichnet! Er hat mit 
allen etwas gemein, aber er hat einiges ganz allein, 

a! das 
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das ihn über alles erhebt und ihn, indem es ihn von 
den Thieren trennt, vielleicht mit Weſen höherer 
Art verknüpft, Dies ift der in die Höhe gerichtete 
Stand und der Gang des Menſchen. Zwar erhebt 
ſich der Baͤr auch; der Affe kann auch aufrecht gehen; 


allein es iſt nicht der freie Gang des Menſchen, und 


dieſe Thiere nehmen ihn nur zu gewiſſen Zeiten an. 
Das Thier richtet ſich nicht freiwillig vom Boden 
auf; verwilderte Menſchen konnten nur mit Mühe 
wieder aufrecht geſtellt werden — ein Beweis, daß 
auf allen Vieren kriechen ein Zeichen der Thierheit 
iſt. Das Kind, das unter Menſchen lebt, richtet 
ſich von ſelbſt in die Höhe. Nur unſer kleinſter, 
nur unſer entfernteſter Theil beruͤhrt die Erde: der 
ganze Koͤrper ſtrebt aufwaͤrts und richtet ſich empor 
zu hoͤhern Aussichten und zum Blikke über die ihm 
unterworfenen Thiere, die zu ſeinen Fuͤßen kriechen, 


ſchwimmen, huͤpfen und ſich fortſchieben. Als der 


Schoͤpfer ſeine Werke vollbracht hatte „ drängte er 
die Geſtalten zuſammen und formte aus allen ihr 


Hauptgebilde, die menſchliche Schoͤnheit. Vaͤter⸗ 


lich bot er feinem lezten kuͤnſtlichen Werke die Hand, 
und ſprach: „ſteh' auf von der Erde! dir ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen, waͤreſt du Thier, wie andere Thiere; aber 
durch meine beſondere Liebe gehe aufrecht und werde 
der Gott der Thiere!“ — : 

Nun fo feier denn auch der Gott der Thiere — 
erniedrige ſich nie zu ihnen durch unedle Begierden, 
ſchwimme nie mit ihnen im Schlamme der Sinnlich⸗ 
keiten — wuͤhle nie mit ihnen nur grobe Vergnuͤgun⸗ 
gen aus der Erde heraus und hefte nie ſeinen Blick 
auf das, ſuche nie ſein Gluͤck in dem, was unter 
8 : bur 
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ihm iff, fondern firebe immer aufwaͤrts, das Haupt 
in den Sonnenſtrahlen einer hoͤhern Beſtimmung — 
die Gedanken nach dem hingerichtet, der ihn erhob, 
— fei aber auch nie der Tyrann weder feiner Mitge⸗ 
ſchoͤpfe noch der niedrigen Thierarten! — 

e Beſchluß folgt.) 


2929 


: beser e eines Defenibinnere, 


Mel. Bei Männern welche Liebe fühlen 20. 


Mich quaͤlt die Liebe, trautes Roͤschen, 

Sie iſt es die mich immer neft, 

Und alle Freuden, wie ein Beschen, 
Mir grauſam aus dem Herzen fegt; 

O, ruf' ich, o verbaͤnde mich, 

Mit dir die Liebe inniglich! — 


Wie wuͤrde alles mich beneiden, E 
Wie würde mein Gewerbe bluͤhn! 
Wie liefen alte da mit Freuden, 
Zur ſchoͤnen Beſenbinderinn! 
Doch, da du fehlſt, geht's jammerſchlecht, 
Und nicht ein Gertchen liegt mir recht! — 


Mein Herz ſtekt voll von Liebespfeilen, 
Und ſieht ganz, wie ein Beſen, aus, 
O laß mich dieſen mit dir theilen, 
Und flechte ja kein Koͤrbchen draus! 
Ich ſage dir's, wie mir es iſt — 
: 5 du mein liebſtes Schaͤzchen biſt! 
— pf. 
Kan⸗ 
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Kommt her, ihr lieben Chriſtenkinder! 


Und waͤret ihr auch noch ſo große Suͤnder, 

In Himmel muͤßt ihr mir, ſchrie Pater Viktorin, 

Jn Himmel müßt ihr mit, und waͤr der Teufel 
drinn! 


Bekanntmachung. 
Da die Herausgeber dieſer Wochenſchrift nichts 


ſehnlicher wuͤnſchen, als durch Mannichfaltigkeit 


ſolche ſo zweckmaͤßig als moͤglich, und fuͤr jeden Le⸗ 
ſer intereſſant zu machen; ſo wuͤrden ihnen Beitraͤge 
dieſe gute Abſicht um deſto eher erreichen helfen; fie 
rechnen hieher ganz beſonders, intereſſante Nachrich⸗ 
ten ſowol von Breslau als aus der Provinz insbe⸗ 


ſondere. Andre Beitraͤge, welche zur Unterhaltung 
und Belehrung gehoͤren, ſobald ſolche der Abſicht die⸗ 


ſer Wochenſchrift entſprechen, werden ſehr gerne an⸗ 
genommen, und nach Umſtaͤnden und auf Verlangen 
honorirt werden. Nur wird der jedesmalige Einſen⸗ 
der gebeten, feinen Nahmen, Charakter und Wohuz 
ort zu unterſchreiben, widrigenfalls von dem zum 
Einruͤcken Ueberſendeten, kein Gebrauch gemacht 
werden kann. Will aber der Verfaſſer nicht genannt 
ſeyn, ſo wird ihm Verſchwiegenheit zugeſichert, 
wenn nicht andre Umſtaͤnde es nothwendig machen 
ſollten, ihn zu nennen. Uebrigens ſind alle derglei⸗ 
chen Nachrichten und Beitraͤge franco an die hieſige 
vrivil. Graſſiſche Stadtbuchdruckerei zu adreſſiren. 


Die Herausgeber. 
In 


\ 
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In der privileg. Stadtbuchdrukkerei bet fel. Grafe 


fes Erben find zu haben: 
Lieder zum geſelligen Vergnügen. 8 Gr. 
Moraliſche Thermometer, Barometer und Fernroͤh⸗ 
re für, der Theologie, Jurisprudenz und Me⸗ 
dicin fic) widmende Juͤnglinge auf Schulen und 
Univerſitaͤten. : 16 Gr. 
Roſen und Dornen; oder Laune, Spaß und Ernſt 
: 8 Gr. 
Ferner wird ein zum Verlag und Commißions⸗ 


Verkauf uͤbernommenes Werk, unter dem Titel: 


Vermiſchte Gedichte, in drei Abtheilungen, 
von H. Sieg. Oswald, K. G. R., in gutem Druck 
auf weißem Papier in gv. mit einer feinen Titels 
Vignette, naͤchſtens erſcheinen. Es enthaͤlt: 
1) Gedichte und Lieder moraliſchen Inhalts, 2) Ca⸗ 
ſual⸗ Gedichte, und 3) Gedichte im erzaͤhlenden 
Volkston. Bis Ende Maͤrz a. e, nimmt der Ver⸗ 
faſſer, ſo wie die Stadtbuchdruckerei, darauf Praͤ⸗ 
numeration und Subſcription zu Neun Gar. Cour, 
an, und gegen Poſtfreie Einſendung der Gelder und 
Briefe, wird auf 8 Exemplar das Neunte unent⸗ 
geldlich geliefert. Der nachherige Verkaufs-Preis 
ift 12 Ggr. pro Exemplar. N 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 


alle Wochen in Breslau bei feel, Graſſes Erben 
ausgegeben und iſt auf allen Koͤnigl, Poſt⸗ 
8 aͤmtern zu haben. 
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